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Die Nanotechnologie arbeitet mit
Kleinstteilchen vom Einzelatom bis hin
zu Strukturen von hundert Nanome-
tern, wobei ein Nanometer einem mil-
liardstel Meter entspricht. Zwar wird in
diesem Grössenbereich schon seit ge-
raumer Zeit geforscht. Je nach Diszi-
plin war von Quantenphysik oder
schlicht und einfach von Chemie die
Rede. Das Novum der Nanotechnologie
liegt in deren Interdisziplinarität: Ge-
arbeitet wird mit Nanoteilchen, deren
Eigenschaften und Verhalten fächer-
übergreifend erforscht und eingesetzt
werden. Seit vier Jahren kann man ge-
nau dies an der Universität Basel ler-
nen, wo gegenwärtig rund 140 Studie-
rende Nanowissenschaften belegen. Sie
studieren Chemie, Physik, Mathematik
und Biologie – jedoch immer nur mit
Blick auf die winzigen Partikel. Der
Makrobereich – etwa die Astrophysik –
wird dagegen nicht thematisiert.
Veränderte Sonnencre`me
Die zentrale wissenschaftliche Er-
kenntnis der Nanotechnologie ist der
Umstand, dass extrem kleine Teilchen
in neuer Umgebung ihre angestammten
Eigenschaften verändern. Zwar ent-
deckte man dies schon im 18. Jahrhun-
dert, aber erst seit kurzem ist die For-
schung in der Lage, das ungeheure
Potenzial dieses Phänomens zu nutzen.
Heute sind zum Beispiel Sonnencre`mes
auf dem Markt, die zuverlässig vor Son-
nenbrand schützen, die jedoch keinen
weissen Film auf der Haut hinterlassen.
Die einzelnen Bestandteile der Cre`me
sind kleiner als die Wellenlänge des
Lichts, weshalb wir die dünn aufgetra-
gene Cre`me nicht mehr sehen können.
Eine andere nanotechnologische An-
wendung macht sich den sogenannten
Lotus-Effekt zunutze: Auf herkömm-
liche Materialien wird eine Oberflä-
chentexturierung aufgebracht, die aus
lauter winzigen Spitzchen besteht, so
dass sich Wasser und Staub nicht abset-
zen können, sondern abperlen. Das Er-




Eine der wichtigsten Neuerungen auf
dem Gebiet der Nanowissenschaften
sind die sogenannten Nanotubes, ein
Nanomaterial auf der Basis von reinem
Kohlenstoff. Nanotubes sind nicht nur
winzig und dienen somit der Material-
reduktion, sie sind auch äusserst stabil
und ergeben etwa, in Leim eingebaut,
einen starken Klebstoff. Da Nanotubes
elektrisch leitfähig sind, kommen sie
auch in der Computertechnologie zum
Einsatz. Auf diesem Gebiet ist IBM
tätig, die in ihrem Forschungslabor in
Rüschlikon mit Hilfe der Nanowissen-
schaften neuartige Chips und Compu-
terprozessoren entwickelt. Bisher wur-
den Leistungssteigerungen von Chips
durch eine fortgesetzte Verkleinerung
ihrer funktionalen Einheiten erreicht.
Mit den herkömmlichen Materia-
lien – Silizium und Siliziumoxid – sei
eine weitere Miniaturisierung aufgrund
der Materialeigenschaften allerdings
kaum mehr möglich, erläutert Karin
Vey von IBM. In Rüschlikon werde des-
halb intensiv an der Entwicklung neuer
Materialien und Bauelemente ge-
forscht, die neuerliche signifikante
Leistungssteigerungen der Computer-
chips möglich machen und sich gleich-
zeitig gut in die bestehenden Herstel-
lungsprozesse integrieren lassen. In
diesem Zusammenhang untersucht das
Technologieunternehmen etwa die Ei-
genschaften halbleitender Nanodrähte,
von denen unter anderem erwartet
wird, dass sehr kleine Spannungsunter-
schiede genügen, um sie an- und auszu-
schalten, was eine deutliche Reduktion
des Energieverbrauchs von Schaltele-
menten nach sich ziehen würde.
Die Chance der Nanoteilchen ist
auch deren Risiko: Aufgrund ihrer
minimalen Grösse können sie mögli-
cherweise selbst menschliche Zellmem-
branen passieren. Was jedoch gesche-
hen wird, wenn etwa Nanoröhrchen in
Hirnzellen gelangen, weiss gegenwärtig
niemand. Kritiker befürchten, ein sol-
cher Vorgang könnte ähnlich verhee-
rende Auswirkungen auf den mensch-
lichen Organismus haben wie etwa
Asbest. Armin Reller, der eine Profes-
sur für Chemie und Materialwissen-
schaften in Augsburg innehat, rüstet in
einem Projekt Nanopartikel mit fluo-
reszierender Farbe aus und beobachtet,
ob die Teilchen Zellmembranen passie-
ren und wie sie sich in der Zellumge-
bung verhalten. Ein anderes Problem
ist die Rezyklierbarkeit: Nanotechnolo-
gisch veränderte Materialien, wie sie
etwa in LCD-Bildschirmen vorkom-
men, lassen sich kaum mehr auseinan-
dernehmen und entsorgen.
Gelder für die Nanotechnologie
Trotz diesen Problemen sagt man der
Nanotechnologie eine grosse Zukunft
voraus, und es werden grosse Summen
investiert – jüngst 100 Millionen Fran-
ken, die für den Aufbau eines For-
schungsinstituts für Nanotechnologie
an der Uni Freiburg gespendet wurden.
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